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Eine  Zeitschrift 

der   Kirche    Jesu  Christi   der  Heiligen   der  Letzten  Tage 

Gegründet  im  Jahre  1866. 

Ihr  sollt  euch  nicht  Schätze  sammeln  auf  Erden,  da  sie  die  Motten  und  der  Rost  fressen  und 
da  die  Diebe  nachgraben  und  stehlen.  Sammelt  euch  aber  Schätze  im  Himmel,  da  sie  weder  Motten 
noch  Rost  fressen  und  da  die  Diebe  nicht  nachgraben  noch  stehlen.  Matth.  6  :  19,  20. 
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61.  Jahrgang 


Das  Gesetz  des  Zehnten. 

Von  Stephen  L.  Richards,  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf. 

Der  Gegenstand  meiner  Rede  ist  der  Zehnte.  Ich  glaube  kaum,  daß 
ich  einen  einzigen  neuen  Gedanken  inbetreff  dieser  Sache  bringe,  aber 
ich  fühlte,  daß  ihre  Wichtigkeit  dazu  angetan  wäre,  Ihr  Interesse  wach- 
zurufen, und  so  hoffe  ich,  daß  meine  Ausführung  darüber  doch  etwas 
Gutes  bewirken  wird.  Eine  kleine  Schrift,  die  mir  kürzlich  gegeben  wurde, 
und  die  sich  „Handle  ehrlich  Gott  gegenüber"  betitelte,  gab  mir  Ver- 
anlassung, darüber  nachzudenken. 

Die  Verwandtschaft  von  Geld  und  Besitztum  mit  Christentum. 

„Man  kann  gewöhnlich  eines  Mannes  Aufrichtigkeit  in  irgendwelchen 
Geschäftsinteressen  an  der  Weise  erkennen,  wie  er  sein  Geld  darin  anlegt." 
So  sagt  man  auch,  daß  sich  die  Einstellung  eines  Mannes  zum  Christentum 
nach  der  Weise  bestimmen  läßt,  in  der  er  sein  Geld  verdient  und  ausgibt. 
Jesus  sprach  mehr  über  Geld  und  Besitztum,  so  fremd  es  uns  anmuten 
mag,  als  über  irgendeinen  andern  Punkt.  In  16  von  Seinen  38  Gleichnissen 
bilden  Geld  und  Besitztum  Sein  Thema. 

Geld  und  ich. 

„Ist  demnach  nicht  Geld  etwas  von  mir?  Es  ist  das  Mittel,  für  welches 
die  Menschen  ihre  Fähigkeiten,  Talente  und  Arbeit  eintauschen.  Wenn 
ein  Mann  Geld  ausgibt,  so  gibt  er  etwas  von  sich  selbst,  und  wie  er  sein 
Geld  ausgibt,  so  gibt  er  etwas  von  sich.  Wir  wollen  annehmen,  ich  sei 
ein  Arbeiter,  der  die  Spitzhacke  zu  handhaben  verstände,  und  ich  würde 
für  einen  reinen  Tageslohn  von  6  Mark  arbeiten.  Am  Wochenende  bekäme 
ich  also  36  Mark,  die  ich  in  meine  Tasche  stecken  könnte.  Was  wären 
jene  36  Mark?  Sie  wären  der  Gegenwert  in  Banknoten  oder  Münzen,  den 
ich  durch  Anwendung  meiner  Muskelkraft  für  eine  Woche  erhalten  würde, 
oder  mit  andern  Worten,  ich  hätte  einen  Wochenwert  von  mir  selbst  in 
der  Tasche".    Wenn  nun  ein  Mann  Geld  ausgibt,  das  er  verdient  hat,  so 
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gibt  er  also  buchstäblich  etwas  von  sich  selbst.  Geben  ist  Anbeten.  Und  es 
ist  uns  befohlen,  „nicht  mit  leeren  Händen  vor  dem  Herrn  zu  erscheinen;" 
nicht  daß  der  Herr  unsre  Gabe  notwendig  hat,  sondern  daß  der  Mensch 
geben  sollte. 

Geben  ist  das  Zeugnis  des  Glaubens. 
Der  erste  Grundsatz  der  Religion  ist,  Gott  anzuerkennen,  Glauben 
haben.  Das  wahre  Zeugnis  jenes  Anerkennens  ist  das  Geben.  Nach  diesem 
Zeugnis  können  wir  die  religiöse  Einstellung  unsres  Landes  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  beurteilen.  Aus  einer  kürzlich  in  den  Vereinigten  Staaten 
veröffentlichten  Jahresstatistik  ist  zu  ersehen,  daß  für  Gesichtspuder  und 
kosmetische  Mittel,  oder  für  Eiscreme,  milde  Getränke  und  Kaugummi, 
oder  besonders  für  Zigaretten  mehr  Geld  ausgegeben  wurde,  als  die 
Gesamtsumme  ausmachte,  die  man  zum  Unterhalt  aller  Kirchen  veraus- 
gabte. Kann  das  nicht  ein  Kennzeichen  sein,  nach  dem  wir  die  religiöse 
Ansicht,  das  tiefere  religiöse  Gefühl  des  Volkes  sicher  beurteilen  können? 
Scheinen  die  Worte  Maleachis  nicht  treffend  zu  sein,  wenn  er  sagt:  „Ist's 
recht,  daß  ein  Mensch  Gott  täuscht,  wie  ihr  mich  täuschet?  So  sprecht 
ihr:  .Womit  täuschen  wir  dich?'   Am  Zehnten  und  Hebopfer." 

Die  Regentschaft  Gottes. 

Wir  täuschen  Gott  nicht  in  dem  Sinne,  daß  wir  Ihn  irdischen  Gutes 
berauben,  wenn  wir  unsre  Gabe  zurückhalten;  denn  von  Anfang  an  gehört 
sie  Ihm,  und  sie  wird  immer  „Sein"  bleiben.  Aber  wir  berauben  Ihn  der 
Zufriedenheit  und  der  Freude,  die  Er  empfinden  müßte,  wenn  Seine  Kinder 
Seine  Vorschriften  beachteten  und  ihre  Herzen  öffnen  würden,  Ihm  ihre 
Gaben  und  Anbetung  darzubringen.  Irgend  jemand  hat  einmal  gesagt: 
„Gott  vollbringt  niemals  eine  Tat,  bei  der  Er  auf  eine  Gegenleistung  ver- 
zichtet, sondern  Er  geht  immer  einen  Kontrakt  ein,  und  derjenige,  welcher 
das  Kontraktstück  empfängt,  muß  stets  den  Zins  dafür  bezahlen." 

Mit  einem  Preis  erkauft. 

Nun  hat  der  Herr  befohlen,  daß  für  alle  Besitztümer  und  alle  Segnungen, 
die  Er  Seinen  Kindern  gegeben  hat,  ein  Zins  zu  bezahlen  ist.  Christus 
selbst  erkaufte  uns  mit  einem  Preis,  so  wird  uns  in  der  Heiligen  Schrift 
berichtet.  Ist  es  nun  denkbar,  daß  wir  Seligkeit  umsonst  erlangen  können, 
ohne  etwas  dafür  zu  geben  oder  zu  bezahlen?  Wenn  wir  von  einem  Be- 
zahlen in  diesem  Sinne  sprechen,  so  meinen  wir  damit  nicht  jenes  Aus- 
tauschen von  Geld  und  irgendeinem  andern  Wert,  sondern  wir  meinen 
ein  Zurückgeben  von  den  Gütern,  die  uns  zur  Verwaltung  übergeben  sind, 
und  die  wir  für  den  zu  verwalten  haben,  der  uns  so  gesegnet  hat. 

Teilhaberschaft  mit  Gott. 

Ich  möchte  den  Herrn  mit  einem  Teilhaber  vergleichen;  denn  das 
Wesen  der  Teilhaberschaft  ist  ein  Anteilhaben  an  den  Gewinnen.  Andrerseits 
bedingt  eine  Teilhaberschaft  auch  ein  Anteilnehmen  an  den  Lasten  des 
Unternehmens,  die  gemeinsam  getragen  werden  müssen.  Die  Ehrfurcht 
und  Zufriedenheit,  die  einem  bei  dem  Gedanken  erfüllen,  daß  man  mit 
Gott  in  Teilhaberschaft  lebt,  ist  etwas  Wunderbares  und  Erhebendes  für 
mich.  Niemand  kann  erwarten,  Nutzen  aus  einem  solchen  Unternehmen 
zu  ziehen,  wenn  er  nicht  seinen  Teil  der  Ausgaben  trägt  —  die  Abgabe 
macht,  die  notwendig  ist. 

Beitragsbezahlung. 

Die  Kirche  im  allgemeinen  ist  wohl  die  einzige  Vereinigung  in  der 
Welt,  in  der  eine  Person  nicht  ihrer  Mitgliedschaft  verlustig  geht,  wenn 
sie  versäumt,  ihren  Beitrag  zu  bezahlen.  Ich  denke,  daß  überhaupt  von 
jeder  andern  sozialen  oder  geschäftlichen  Körperschaft  eine  Person  aus- 
geschlossen wird,  wenn  sie  den  festgesetzten  Beitrag  nicht  entrichtet.  Da 
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die  Kirche  niemand  seiner  Mitgliedschaft  enthebt,  der  seine  Schuld  nicht 
begleicht,  so  fühle  ich  doch  mit  aller  Bestimmtheit,  daß  diejenigen  sich 
selbst  unbewußt  von  den  wahren  Vorteilen  ausschließen,  die  eine  Teil- 
nahme an  der  Kirche  mit  sich  bringt,  und  von  den  Segnungen,  die  durch 
Tätigkeit  in  derselben  kommen. 

Sparsame  Lebensweise. 

„Prüfet  mich  hierin,  ob  ich  euch  nicht  des  Himmels  Fenster  auftun 
werde,  und  Segen  herabschütten  die  Fülle",  so  sprach  der  Herr  Zebaoth 
zu  denen,  die  Er  ermahnte,  ihre  Zehnten  und  Opfer  zu  bezahlen.  Was 
kommt  von  den  Fenstern  des  Himmels?  Sowohl  zeitliche  Segnungen  als 
auch  geistige.  Zeitliche  Segnungen  kommen  größtenteils  durch  Pflegen 
sparsamer  Lebensweisen.  Das  Zahlen  des  Zehnten  zwingt  uns  not- 
wendigerweise zu  einer  geordneten  Einteilung  unsrer  Angelegenheiten. 
Eine  Buchführung  wird  unentbehrlich.  Rechnen  und  Voranschläge  machen 
wird  erforderlich.  Daraus  wieder  folgt  ein  sparsames  Haushalten.  All  dies 
ist  notwendig,  um  einen  finanziellen  Erfolg  zu  haben. 

Ökonomie. 

Viktor  Hugo  sagt:  „Vor  allen  Dingen  lehren  sie  die  Kinder  das  Sparen. 
Sparsamkeit  ist  die  feste  Grundlage  für  alle  Tugenden."  Vor  nicht  allzu- 
langer Zeit  hörte  ich  einen  Bankier  sagen,  daß,  wenn  das  Zehntensystem 
keinem  andern  Zweck  diente  als  ein  geordnetes  Ausgleichen  irgendwelcher 
Angelegenheiten  zu  sichern,  wirtschaftlich  zu  leben  und  Einnahmen  und 
Ausgaben  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu  bringen,  es  doch  von  unschätz- 
barem Wert  sein  würde.  Ich  bin  überzeugt,  daß  derjenige,  welcher  seinen 
Zehnten  bezahlt,  nicht  nur  eine  bessere  Auffassung  von  Ökonomie  hat, 
sondern  auch  einer  Praxis  ergeben  ist,  die  ihn  zu  einer  sparsameren 
Lebensweise  führt,  und  es  ihm  möglich  macht,  finanziellen  Wohlstand 
zu  erlangen. 

Geistige  Stärke. 

Ein  Befolgen  des  Zehntengesetzes  bringt  geistige  Stärke,  und  dies 
erkenne  ich  vor  allem  als  die  Hauptsache  an.  Religion  ist  mehr  als  nur 
Ruhe  und  Erholung.  Sie  ist  eine  bestimmte  geistige  Übung.  Sie  dient 
dem  Wachstum  der  Seele;  sie  entwickelt  alle  Tugenden.  Derjenige,  welcher 
in  Religion  ernsthaft  ist,  wird  gewillt  sein,  ihr  die  Mittel  zu  geben,  die 
für  ihr  Bestehen  notwendig  sind. 

Ehrlichkeit. 

Jemand,  der  ehrlich  mit  Gott  ist,  wird  auch  mit  seinem  Nächsten  und 
seinem  Vorgesetzten  ehrlich  sein.  Daß  es  an  Ehrlichkeit  sehr  mangelt, 
zeigt  sich  überall.  Selbst  in  unsrer  Umgebung  hören  wir  fast  täglich  von 
Unterschlagung,  die  einen  derartigen  Umfang  angenommen  hat,  daß  schon 
der  Gedanke  daran  uns  schamrot  werden  läßt.  Ich  kann  mir  kaum  vor- 
stellen, daß  ein  Mensch,  der  mit  seinem  Gott  ehrlich  ist,  mit  seinem 
Mitmenschen  nicht  ehrlich  sein  könnte;  und  ich  kann  das  Zahlen  unsres 
Zehnten,  wenn  es  in  einer  redlichen  und  ehrlichen  Weise  geschieht,  als 
eine  sichere  Grundlage  um  so  mehr  empfehlen;  denn  auf  ihr  ruhen  jene 
Grundsätze  der  Rechtschaffenheit,  die  Männer  und  Frauen  zu  ehrlichen 
Menschen  der  Gesellschaft  erziehen. 

Notwendigkeit  des  Zehnten. 

Daß  der  Zehnte  zur  Fortsetzung  des  Werkes  Gottes  benötigt  wird, 
muß  Ihnen  allen  einleuchten.  Zu  so  vielen  Zwecken  kann  das  Geld  ver- 
wendet werden,  um  das  Werk  zu  fördern,  daß  ich  sie  kaum  aufzählen 
kann.  Vor  nicht  allzulanger  Zeit  hatte  ich  das  Vorrecht,  eine  der  Missionen 
der  Kirche  zu  bereisen.  Ich  war  erfreut,  daß  in  vielen  Landbezirken,  die 
inbezug  auf  Fortschritt  und  Zivilisation  nicht  zu  unsern  Ersten  gehören, 
die  Kirche  die  Errichtung  von  kleinen  Kapellen  veranlaßt  hatte,  die  wenig 
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kosteten  und  doch  sehr  schön  sind.  Ich  kann  mir  wohl  denken,  daß  der 
Einfluß,  den  diese  Kapellen  haben,  sich  nicht  nur  in  der  Förderung  unsrer 
religiösen  Anschauungen  zeigt,  sondern  auch  in  ihrer  Wirkung  auf  das 
Familienleben,  auf  das  Staatsleben,  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  des 
Volkes.  Diese  kleinen  Kapellen  waren  sauber  und  ordentlich,  und  ich  bin 
sicher,  daß  sie  vielen  Hausbesitzern  Anlaß  geben  können,  ihre  Wohnstätten 
sauberer  zu  halten,  und  in  einer  geordneteren  Weise  zu  leben.  Wenn  der 
Kirche  genügende  Mittel  gegeben  wären,  so  könnte  sie  diese  kleinen 
Kapellen  im  ganzen  Lande  errichten  und  würde  so  viel  Gutes  schaffen. 

Verwendung  des  Zehntenfonds. 

Unsre  Tempel  erfordern  große  Geldsummen.  Denken  Sie  an  das  große 
Erlösungswerk,  das  dort  getan  wird.  Unsre  ganze  Missionsarbeit  ist  in 
großem  Maße  von  der  finanziellen  Unterstützung  abhängig,  die  die  Kirche 
bekommt,  und  auch,  die  jene  erhalten,  welche  auf  Missionen  berufen  sind. 
Der  finanzielle  Wohlstand  unsres  Volkes  und  die  Verbreitung  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  sind  eng  miteinander  verbunden.  Und  zwischen 
Missionsarbeit  und  Schuld  besteht  ebenfalls  eine  sehr  enge  Verbindung. 
Ich  rate  Ihnen,  sich  diesen  Grundsatz  des  Evangeliums,  wie  er  im  Gesetz 
des  Zehnten  zum  Ausdruck  kommt,  zu  eigen  zu  machen;  denn  er  baut 
uns  auf  und  bringt  eine  Lösung  für  viele  unsrer  Finanzprobleme;  er  ist 
eine  Grundlage,  worauf  die  Mitglieder  bauen  können,  um  sich  fähig  zu 
machen,  dem  Rufe  Folge  zu  leisten,  der  an  sie  ergeht,  die  großen,  uns 
anvertrauten  Wahrheiten  zu  verkündigen. 

Freude  am  Zehntenzahlen. 

Jedermann,  der  seinen  Zehnten  bezahlt,  sollte  Freude  daran  finden. 
Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  ein  Evangelium  der  Freude.  Und  „Menschen 
sind,  daß  sie  Freude  haben  können."  Wenn  jemand  seinen  Zehnten  be- 
zahlt, ohne  dieses  Gefühl  zu  haben,  so  ist  er  einer  Segnung  beraubt.  Man 
muß  lernen,  gern,  willig  und  freudig  zu  geben,  und  unsre  Gabe  wird 
gesegnet  werden.  Um  größere  Freude  empfinden  zu  können,  muß  man 
seinen  Zehnten  häufiger  bezahlen.  Warum  sollen  wir  uns  durch  ein  ein- 
maliges Abgeben  unsres  Zehnten  bis  zum  Ende  des  Jahres  die  Freude 
vorenthalten,  die  wir  durch  ein  öfteres  Bezahlen  das  ganze  Jahr  hindurch 
in  noch  größerem  Maße  genießen  könnten.  Nicht  allein  die  Freude  würden 
wir  dadurch  vermehren,  sondern  wir  können  es  im  Geben  auch  zu  einer 
•größeren  Übung  bringen. 

Monatliches  Bezahlen. 

Ich  habe  ausgefunden,  daß  es  eine  schwierigere  mathematische  Auf- 
gabe ist,  einen  Zehnten  von  einem  Zwölffachen  zu  bezahlen.  Deshalb 
möchte  ich  allen  denjenigen,  die  monatliches  Einkommen  haben  und  die 
Angewohnheit  besitzen,  ihren  Zehnten  am  Jahresende  zu  entrichten, 
empfehlen,  eine  Betrachtung  darüber  anzustellen.  Ich  bin  sicher,  daß  Sie 
es  für  tatsächlich  schwierig  finden  werden,  den  Zehnten  von  dem  Zwölf- 
fachen zu  nehmen,  wenn  Sie  mit  dem  Bezahlen  bis  zum  letzten  Monat 
warten.  Und  so  möchte  ich  es  Ihnen  ans  Herz  legen,  Ihren  Zehnten  sofort 
zu  bezahlen,  wie  Sie  das  Geld  in  Händen  haben,  nicht  nur  weil  es  leichter 
sein   wird,   sondern  weil   Ihnen  größere  Segnungen  erwachsen  werden. 

Heiligung. 

Wir  weihen  unser  Leben  dieser  Kirche  für  den  Fortschritt  der  Sache 
Gottes.  Es  gibt  keinen  besseren  Beweis  für  jenes  Weihen  als  das  Geben 
unsres  Zehnten,  welcher  uns  vom  Herrn  auferlegt  worden  ist.  „Derjenige, 
welcher  freudig  und  opferwillig  seine  Gabe  darbringt,  hilft  dreien:  sich 
selbst,  seinem  hungrigen  Nächsten  und  mir."  So  ist  das  Gesetz  des  Zehnten 
das   zusammengefaßte   Evangelium;   es   ist  reine   Anbetung   und  wahre 
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Anerkennung  der  Regentschaft  Gottes;  es  ist  ein  aufrichtiges  Opfern,  ein 
Weihen  unsrer  Muskel-  und  Lebenskraft  für  die  große  Sache;  und  es 
bewirkt  das  vollkommne  Leben  in  Liebe  und  Dienst,  für  welches  Christus 
kam;  es  ist  ein  Maßstab  wahrer  Religion.  Insoweit  wie  es  befolgt  wird, 
kann  jeder  Mensch  an  sich  die  Lebensfähigkeit  seines  Glaubens  und 
seine  Liebe  zu  Gott  erkennen.  Ein  Profet  sagt:  „Der  Zehnte  soll  dem 
Herrn  heilig  sein."  Und  er  wird  Ihnen  heilig  sein,  Männer  und  Frauen 
Israels,  wenn  Sie  ihn  gern,  freudig  und  willig  der  großen  Sache  geben. 
Gott  helfe  uns,  damit  wir  so  handeln  können;  dies  bitte  ich  im  Namen 
Jesu  Christi,  Amen. 


Das  Zeugnis  eines  Bifchofs. 

Ansprache  von  Bischof  Kaspar  Fetzer, 
Salt  Lake  City,  in  der  Jubiläumsversammlung  am  Sonntagabend. 

Meine  lieben  Geschwister  und  Feunde! 

Es  ist  mir  eine  große  Freude,  mich  mit  Ihnen  zu  dieser  Feier  der 
Wiederherstellung  des  Priestertums  zu  versammeln.  Ich  war  angenehm 
überrascht  von  dem,  was  ich  sah  und  hörte  und  ganz  besonders  erfreut 
über  die  gute  Arbeit,  die  von  meinen  deutschen  Geschwistern  hier  geleistet 
wird.  Mein  Sohn  hatte  mich  schon  Monate  vorher  für  diese  Veranstaltung 
begeistert. 

Ich  möchte  zuerst  allen  denen  die  herzlichsten  Grüße  von  jenseits  des 
Meeres  überbringen,  die  Verwandte  dort  haben.  Ich  bin  bei  den  drüben 
lebenden  Deutschen  sehr  gut  bekannt,  da  ich  unter  ihnen  vor  Jahren  als 
Präsident  der  deutschen  Gemeinde  wirkte.  Später  wurde  ich  Bischof  und 
hatte  danach  nicht  mehr  so  oft  Gelegenheit,  mit  meinen  deutschen  Lands- 
leuten zusammenzukommen.  Viele  der  hier  anwesenden  Geschwister  und 
Missionare  sind  mir  bekannt,  und  ich  werde  den  Eltern  dieser  Missionare 
sagen,  daß  sie  mit  Stolz  auf  ihre  Söhne  blicken  können,  die  in  diesem 
Lande  eine  so  wunderbare  Arbeit  tun. 

Ein  Missionar  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
war  es,  der  mir  das  wahre  Evangelium  brachte.  Ein  halbes  Jahr  lang  prüfte 
ich  diese  Lehre,  konnte  mich  aber  nicht  entschließen,  sie  anzunehmen. 
Ich  war  nicht  imstande,  ihre  Grundsätze  zu  widerlegen,  und  so  untersuchte 
ich  diese  Kirche  nochmals,  gründlich  und  ohne  Vorurteil.  Mein  Geist  wurde 
erleuchtet,  und  einige  Zeit  später  wurde  ich  ein  Mitglied.  Ich  war  damals 
19  Jahre  alt,  hatte  also  das  Alter,  in  dem  man  im  allgemeinen  nicht  viel 
an  Religion  denkt. 

Oft  traten  Versuchungen  an  mich  heran,  gerade  was  das  Wort  der  Weis- 
heit anbetrifft.  Ich  war  Unteroffizier  in  einer  Militärschule  und  hatte  eine 
Anzahl  Schüler  zu  unterrichten.  Aber  ich  kann  Ihnen  sagen,  daß  ich  das 
Wort  der  Weisheit  voll  und  ganz  gehalten  habe,  und  nie  mehr  ist  Alkohol 
oder  Tabak  über  meine  Lippen  gekommen. 

Vor  ungefähr  30  Jahren  kam  ich  nach  Leipzig,  zu  der  Zeit  war  Präsi- 
dent Valentine  hier  als  Missionar  tätig. 

Der  Kirche  wegen  verließ  ich  Bayern,  wo  ich  vorher  lebte.  Aber  auch 
hier  wütete  der  Geist  der  Verfolgung.  Eines  Tages  wurde  ich  verhaftet,  dem 
Richter  zugeführt,  der  mich  zu  100  Mark  Geldstrafe  verurteilte,  weil  ich  die 
Versammlungen  der  „Mormonen"  besuchte.  Oftmals  mußten  wir  uns  im 
Keller  zusammenfinden,  um  unsre  Stunden  abzuhalten.  Mehrmals  verbot 
man  mir  den  Besuch  der  Versammlungen,  ja  man  drohte  mit  Entlassung. 
Knapp  blieb  ich  vor  dem  Gefängnis  verschont. 

In  dieser  Zeit  faßte  ich  den  Entschluß,  Deutschland  zu  verlassen  und 
nach  Zion  zu  gehen.   Nicht  um  irdischen  Reichtums  willen  wollte  ich  dort- 
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hin,  sondern  um  meinem  Gott  so  zu  dienen,  wie  ich  es  für  richtig  erkannte. 
Mit  noch  zwei  Brüdern  verließ  ich  Deutschland.  Wir  zogen  mit  dem  Ge- 
danken nach  Zion,  es  aufbauen  zu  helfen.  Und  schwer  habe  ich  arbeiten 
und  vieles  durchmachen  müssen,  dennoch  bin  ich  immer  dem  Grundsatz 
treu  geblieben,  meinem  Gott  zu  dienen,  und  wenn  es  mein  Leben  kosten 
sollte.  Der  Herr  segnete  mich  in  jeder  Weise.  Oft  brach  ich  meine  Geschäfts- 
reisen ab,  die  ich  weit  ins  Land  zu  unternehmen  hatte,  um  meine  Pflicht 
in  der  Kirche  zu  erfüllen.  Ehrlich  bezahlte  ich  den  Zehnten.  Es  wurde 
mir  das  hohe  Vorrecht  zuteil,  im  Tempel  des  Herrn  die  Arbeit  für  meine 
Verstorbenen  zu  tun.  Ich  wurde  zum  Bischof  ordiniert,  trotzdem  ich  kein 
vollkommner  Mensch  bin.  Genau  wie  Christus  vor  alters  Seine  Jünger 
aus  den  einfachsten  Männern  des  Volkes  erwählte,  sie  von  der  Arbeit  weg- 
rief, so  geschieht  es  in  der  heutigen  Kirche  Jesu  Christi. 

Reichlich  bin  ich  gesegnet  worden.  Ich  besitze  in  Utah  eine  kleine 
Fabrik  und  beschäftige  60  —  70  Arbeiter.  Viele  Deutsche  stehen  in  meinem 
Dienst.  Aber  auch  Schweden,  Engländer  und  Amerikaner  sind  bei  mir  tätig, 
denn  ich  bin  nicht  engherzig.   Und  sie  alle  arbeiten  zusammen. 

Das  Reich  Gottes  besteht  ebenfalls  nicht  nur  aus  Deutschen  oder  Ameri- 
kanern, sondern  ist  für  alle  Menschen.  Uns  ist  das  Evangelium  in  dieser  letz- 
ten Zeit  gegeben  worden,  damit  wir  es  unsern  Mitmenschen  bringen  sollten 

Als  ich  in  Rom  war,  sah  ich  kostbare  Bilder,  die  die  Taufe  durch  Unter- 
tauchen darstellten.  Auf  meine  an  den  Führer  gerichtete  Frage,  warum  die 
Taufe  heute  nicht  mehr  in  dieser  Weise  vollzogen  würde,  erwiderte  er: 
„Das  war  früher."  Wir  sahen  ein  Taufbecken,  34  Fuß  tief,  das  ursprünglich 
zum  Untertauchen  eingerichtet  war;  heute  steht  in  seiner  Mitte  ein  Becken 
mit  heiligem  Wasser,  Weihwasser.  So  veränderten  Menschen  die  Gebote 
und  Verordnungen  Gottes. 

Ich  bin  von  Amerika  gekommen  nach  dem  Verlust  meiner  lieben  Gattin, 
um  meine  alte  Mutter,  die  in  Bayern  lebt,  noch  einmal  zu  sehen.  Wir  haben 
sie  bereits  vor  einigen  Tagen  besucht  und  sie  krank  angetroffen. 

Ich  weiß,  daß  das  Priestertum  die  Vollmacht  von  Gott  ist,  in  Seinem 
Namen  auf  Erden  zu  amtieren.  Ich  trage  das  Priestertum  und  kann  es  bis 
auf  Joseph  Smith  zurückleiten,  der  es  von  himmlischen  Boten  empfing. 
Apostel  Rudger  Clawson  ordinierte  mich  zum  Bischof;  er  selbst  erhielt 
das  Priestertum  1889  von  R.  Snow;  dieser  wieder  erhielt  es  1849  von  Jona- 
than C.  Kimball;  dieser  von  Joseph  Smith,  der  es  von  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  bekam. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  wir  die  Kirche  Gottes  sind.  Mögen  Sie  Ihrem 
Bunde,  den  Sie  mit  dem  Herrn  gemacht  haben,  treu  bleiben,  und  immer 
Ihr  Bestes  tun.  Halten  Sie  aus  bis  ans  Ende.  Der  Herr  segne  Sie,  ich 
bitte  es  im  Namen  Jesu  Christi,  Amen. 


Lasset  uns  unsrer  Religion  gemäß  leben. 

Ich  möchte  allen  Heiligen  der  Letzten  Tage  sagen:  „Lasset  uns  nach 
unsrer  Religion  leben;  lasset  uns  unsern  Zehnten  zahlen,  damit  wir  ge- 
segnet werden  können.  Lasset  uns  der  Armen  und  Notleidenden  gedenken 
und  ihnen  helfen.  Lasset  uns  die  Kranken  und  Betrübten  besuchen  und 
ihnen  Trost  bringen.  Lasset  uns  alles  tun,  was  zu  tun  in  unsrer  Macht 
steht,  um  Zion  aufzubauen,  Gerechtigkeit  auf  Erden  aufzurichten  und  in 
die  Herzen  der  Leute  die  herrliche  Wahrheit  zu  pflanzen,  daß  Jesus  der 
Christ,  der  Erlöser  der  Welt  und  Joseph  Smith  ein  Profet  des  Lebendigen 
Gottes  ist,  den  der  Herr  in  diesen  Letzten  Tagen  erweckte,  um  das  ewige 
Evangelium  und  die  Vollmacht  des  Heiligen  Priestertums  auf  Erden  wieder- 
herzustellen. Joseph  F.  Smith. 
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Das  Wunder  Joseph  Smiths. 

Von  Frank  C.  Steele. 

Vor  einhundertdreiundzwanzig  Jahren  wurde  Joseph  Smith,  der 
größte  Religionslehrer,  den  die  Welt  außer  dem  Heiland  gesehen  hat,  ge- 
boren. Für  alle  Zeitalter  wird  Joseph  Smith  als  ein  Wiederhersteller,  als 
ein  Organisator  und  Gesetzgeber  bekannt  sein.  In  der  Tat,  heute  schon 
erkennen  Tausende  seine  hervorragende  Stellung  an.  Millionen  fühlen  sich 
noch  jetzt  veranlaßt,  ihn  aus  Unwissenheit  und  aus  Vorurteil  zu  verwerfen. 

Aber  der  Tag  kommt  schnell  näher,  wo  dieser  Mann,  dessen  Leben 
und  Arbeit  ein  Wunder  für  alle  Zeitalter  bildet,  unter  den  Unsterblichen 
der  Welt  seinen  Platz  erhalten  wird. 

Wollen  wir  kurz  die  wunderbare  Laufbahn  Joseph  Smiths  streifen, 
eine  Laufbahn,  die  geheimnisvoll  aus  den  Annalen  der  Geschichte  hervor- 
tritt. In  einer  waldigen  Gegend  Vermonts  von  schlichten  aber  ehrlichen 
Eltern  geboren,  stellten  sich  ihm  viele  Hindernisse  entgegen.  Seine  Schul- 
bildung war  dürftig,  stückweise,  obgleich  sein  Leben,  unter  schweren,  nur 
dem  Pionier  des  Westens  bekannten  Verhältnissen,  ihn  viele  wichtige 
Aufgaben  lehrte.  Wie  der  große  Lincoln  hatte  auch  Joseph  Smith  eine 
Mutter,  Lucy  Mack  Smith,  deren  Einfluß  auf  ihren  erwählten  Sohn  ihr 
einen  Ruhm  gebracht  hat,  der  nie  verblassen  wird. 

Als  Joseph  Smith  noch  ein  Knabe  war,  verließ  die  Familie  die  steinige 
Vermont-Heimstätte  und  siedelte  sich  im  westlichen  New  York  an.  Armut 
trieb  sie  zu  diesem  Wechsel.  Aber  auch  dies  war  nur  eine  Sprosse  in  der 
Leiter  des  Erfolges  für  den  denkenden  Joseph,  der  mit  seinen  Lieben 
durch  das  Land  nach  einem  neuen  Heim  wanderte. 

Wieder  ändert  sich  das  Bild.  Wir  finden  den  wunderbaren  Knaben  in 
einem  Hain,  nicht  weit  von  der  rauhen  Hütte  entfernt,  im  Gebet  vertieft. 
Er  ist  erst  im  fünfzehnten  Lebensjahr,  aber  sein  Herz  wird  von  Ungewiß- 
heit beunruhigt.  Er  fleht  um  Licht,  und  durch  seinen  Glauben  öffnen  sich 
die  Pforten  des  Himmels,  und  Gott  der  Vater  und  Gott  der  Sohn  steigen 
auf  die  Erde  hernieder  und  erscheinen  dem  demütigen  Beter. 

Eifrig  bemüht,  die  durch  Verwirrung  und  Lehrstreitigkeiten  getrennte 
religiöse  Welt  von  dieser  Offenbarung  zu  unterrichten,  erzählt  Joseph 
einigen  Erwählten  seine  Vision.  Er  erregt  damit  Anstoß  und  Verfolgung. 
Bald  schleudert  man  Spottnamen,  wie  Narr,  törichter  Träumer  usw.  gegen 
ihn,  die  einen  schwächeren  Geist  entmutigt  und  verbittert  haben  würden. 

Unerschütterlich  in  seinem  Zeugnis  und  unbeugsam  trotz  der  Schmähung, 
die  sich  über  ihn  ergießt,  steht  er  allein  in  der  Menge,  nur  von  seinen 
treuen  Eltern  behütet.  Jahre  vergehen,  und  wieder  kommen  zu  dem  er- 
wählten Joseph,  der  nun  zum  jungen  Manne  herangewachsen  ist,  himm- 
lische Boten,  die  ihm  neue  Segnungen  und  neue  Verantwortlichkeiten 
übertragen.  Hierzu  gehören  die  Platten  des  heiligen  Berichtes  —  das  Buch 
Mormon  —  die  der  junge  Mann  durch  die  Gabe  und  Macht  Gottes  über- 
setzt und  veröffentlicht,  ein  andrer  Zeuge  für  Jesum  Christum  in  aller  Welt. 

Von  dieser  Zeit  an  vermehrt  sich  seine  Arbeit  wie  auch  die  Ver- 
folgungen des  Pöbels  und  schlecht  gesinnter  Leute.  Aber  immer  wieder 
wird  er  vor  den  Anschlägen  beschützt,  und  aus  jeder  Anfechtung  geht  er 
stärker  hervor. 

Geschult  durch  den  heiligen  Geist  und  unterrichtet  von  der  Gottheit 
selbst,  fährt  Joseph  Smith  fort,  seinen  Mitmenschen  zu  dienen.  Durch 
Gottes  Macht  strömt  von  ihm  Weisheit,  Tugend,  Wahrheit  aus.  Er  voll- 
bringt große  Taten,  und  seine  göttliche  Berufung  führt  zur  Gründung 
des  Reiches  Gottes  auf  dieser  Erde.  Sein  geheimnisvolles  Wachsen  an 
Seele  und  Vernunft,  sein  vieles  Lesen  und  Schreiben,  ewiges  Nachsinnen, 
sein  Verkehr  mit  Engeln  und  Gott,   sein   Sorgen  für  das  Volk  und  sein 
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Organisieren  —  dies  sind  Marksteine  seines  Lebens,  vor  denen  wir  in 
Bewunderung  und  Ehrfurcht  unser  Haupt  beugen  müssen.  Solche  Weis- 
heit, solche  Vorstellungen,  solche  Eigenschaften!  Seine  Kraft,  seine  Ver- 
vollkommnung inmitten  von  Anfechtungen,  das  Beherrschen  mächtiger 
Kräfte,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  all  dies  sind  Zeichen  der  Größe  in 
seinem  bewunderswerten  Leben. 

Als  Kind  schon  hatte  er  vom  Walde  Festigkeit  ererbt,  um  seine  schwere 
Aufgabe  zu  lösen.  Als  Mann  umgaben  ihn  Tausende,  die  ihn  liebten  und 
verehrten,  dennoch  stand  er  oft  allein,  wurde  falsch  verstanden  und  ging 
seinem  Schicksal  entgegen,  das  sich  wie  Gewitterwolken  über  seinem 
Haupte  zusammenzog. 

Aber  göttliche  Macht  ist  in  der  Stunde  mit  ihm,  als  er  zum  Martyrium 
und  Tod  geführt  wird.  In  diesem  Seelenkampf,  wo  sein  Zeugnis  auf  das 
härteste  geprüft  wird,  als  man  ihn  von  seiner  Frau  und  den  unmündigen 
Kindern  reißt,  die  sich  an  seine  Kleider  hängen,  sowie  von  Freunden  und 
Glaubensgenossen,  von  Heim  und  Besitzung,  von  der  Kirche,  die  er  im 
Auftrage  Gottes  gegründet  und  von  der  Stadt,  die  er  gebaut  hatte,  wankt 
er  doch  nicht.  Sein  Zeugnis  hatte  er  im  Leben  ohne  Furcht  gegeben,  und 
im  Sterben  besiegelt  er  es  durch  das  Blut.  Mit  Freude  in  seiner  Brust 
und  Liebe  im  Herzen  empfängt  er  den  Schuß,  der  seinen  Geist  zu  Gott  sendet. 

Für  unsre  irdischen  Augen  und  Empfindungen  ist  Joseph  Smith  tot. 
Jedoch  in  geistigem  Sinne  lebt  er  noch.  Und  durch  die  alles  umfassende 
Arbeit,  die  er  unter  göttlicher  Führung  gründete,  wirkt  der  Geist  und  der 
Einfluß  dieses  Profeten  und  Sehers.  Dieser  Einfluß  kann  nicht  aufgehalten 
werden. 

Und  so  wird  es  bleiben,  bis  die  Aufgabe  getan  ist  und  die  Menschen- 
scharen ihrem  Gott  entgegen  gehen. 


Das  Missionarabzeichen  der  Deutsch- 
Österreichischen  Mission. 


Schon  lange  haben  wir  uns  mit  dem  Gedanken  getragen,  ein  Abzeichen  für 
die  Missionare  unsrer  Mission  zu  schaffen,  und  zum  Priesterschafts -Jubiläum 
haben  wir  obenstehendes  Abzeichen  aus  Gold  fertiggestellt.  Es  zeigt  den  Engel 
Moroni,  der  die  Posaune  bläst.  Auf  dem  Posaunenband  liest  man  die  Buchstaben 
D.  Ö.  M.  (Deutsch-Österreichische  Mission)  und  Offb.  Joh.  14:6—7  (Und  ich  sah 
einen  Engel  fliegen  mitten  durch  den  Himmel,  der  hatte  ein  ewiges  Evangelium 
zu  verkündigen  allen  Völkern,  Geschlechtern,  Sprachen  und  Zungen  und  sprach 
mit  großer  Stimme:  Fürchtet  Gott  und  gebet  ihm  die  Ehre,  denn  die  Zeit  seines 
Gerichtes  ist  gekommen  und  betet  an  den,  der  gemacht  hat  Himmel  und  Erde 
und  das  Meer  und  die  Wasserbrunnen). 

Der  Engel  steht  auf  der  Weltkugel,  welche  die  Inschrift  trägt:  Mat.  24:14 
(welcher  Vers  lautet:  Und  es  wird  gepredigt  werden  das  Evangelium  zu  einem 
Zeugnis  über  alle  Völker,  und  dann  wird  das  Ende  kommen.) 

Dieses  Abzeichen  kann  nur  von  ehrenvoll  entlassenen  Missionaren  und 
Missionarinnen  der  Deutsch-Österreichischen  Mission  getragen  werden  und  kostet 
7.— Mark  mit  langer  Nadel  und  Sicherheitsverschluß  für  Missionare  und  8.— Mark 
als  Brosche  für  Damen. 

Das  Abzeichen  ist  vom  Missionsbüro  Dresden,  Königsbrückerstr.  62,  zu  beziehen. 
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*  DER     STERN   * 

Eine    Zweiwochenschrift   der   Kirche  Jesu    Christi 

Für  die  Herausgabe  verantwortlich:  Schriftleitung: 

Hyrum  W.  Valentine.  Karl  H.  P.  Grothe 

Entlassen! 

Dies  Wort  ruft  im  Menschen  verschiedene  Gefühle  hervor.  Wenn  ein 
Familienvater  von  seinem  Chef  das  Wort  „entlassen"  hört,  klingt  es  ihm 
hart,  und  er  sieht  Sorge,  Entbehrung  und  Not. 

Wenn  der  Student  die  Universität  erfolgreich  absolviert  hat,  hört  er 
auch  das  Wort  „entlassen,"  aber  für  ihn  hat  es  nicht  diesen  harten  Klang, 
sondern  ist  die  Tür  in  ein  neues  Leben,  daß  er  mit  großer  Hoffnung  betritt. 

Ein  anderes  Gefühl  erfüllt  den  treuen  Missionar  der  Kirche  Jesu  Christi, 
wenn  er  das  Wort  „entlassen"  hört.  Nicht  das  Gefühl  der  Sorge  um  das 
tägliche  Brot  überkommt  ihn;  denn  er  war  treu  im  Weinberge  des  Herrn 
tätig  und  erwartet  mit  voller  Zuversicht,  daß  der  Herr,  der  da  sagte:  „Seid 
ihr  nicht  mehr  als  die  Lilie  und  seid  ihr  nicht  mehr  als  die  Vögel,"  schon 
einen  Weg  öffnen  wird.  Es  ist  aber  auch  keine  ausgelassene  Freude,  sondern 
eine  innere  Freude,  verbunden  mit  einer  gewissen  Wehmut,  daß  es  ihm 
nun  nicht  mehr  vergönnt  ist,  seine  ganze  Zeit  im  Weinberge  des  Herrn 
anzuwenden. 

Nicht  Sorge,  nicht  ausgelassene  Freude,  sondern  eine  tiefe,  innere  Zu- 
friedenheit, Glückseligkeit  durch  das  Bewußtsein,  dem  Herrn  nach  bester  Kraft 
gedient  zu  haben,  erfüllt  den  Missionar,  wenn  er  das  Wort  „entlassen"  hört. 

Wie  groß  diese  innere  Glückseligkeit  ist,  der  größte  Lohn  des  Missi- 
onars, steht  nicht  auf  seinem  Entlassungszeugnis,  das  nur  die  allgemeine 
Inschrift,  Datum,  den  Namen  des  Empfängers  und  des  Missionspräsidenten 
trägt,  die  steht  eingegraben  in  seinein  Herzen  und  im  Buche  der  Ewigkeit. 

Beim  Wort  „entlassen"  denkt  der  Missionar  wohl  noch  einmal  an  seine 
Berufung  zurück,  wie  er  hinausging,  unerfahren,  nicht  wissend  was  ihm 
begegnen  würde,  und  wie  wunderbar  ihn  der  Herr  geleitet  hat.  Er  denkt 
an  so  viele  Versammlungen,  wo  er  den  Geist  des  Herrn  auf  sich  ruhen 
fühlte;  so  manches  Ereignis,  wo  sich  die  Macht  des  Priestertums  offen- 
barte, zieht  an  seinem  geistigen  Auge  vorüber;  er  sieht  noch  einmal  die 
nach  Wahrheit  suchenden  Freunde  vor  sich,  die  stets  opferwilligen,  lieben 
Geschwister.  Er  durchlebt  noch  einmal  so  manchen  harten  Tag,  wo  heiße 
Gebete  zu  Gott  emporstiegen,  aber  er  denkt  auch  an  so  manche  Missi- 
onarversammlung, wo  Tränen  der  Freude  flössen.  Wohl  ihm,  wenn  er  nach 
dieser  Selbstbetrachtung  sagen  kann:  „Du  hättest  manches  anders  ein- 
richten können,  aber  dennoch  hast  du  versucht,  dein  Bestes  zu  tun,  und 
wenn  der  Herr  käme,  brauchtest  du  vor  Ihm  nicht  die  Augen  niederschlagen." 

Das  Bewußtsein,  den  Willen  des  Herrn  getan  zu  haben,  ist  der  größte 
Lohn  eines  Missionars. 

23  Missionare  konnten  nach  dem  Priesterschaftsjubiläum  das  Wort 
„entlassen"  hören,  unter  ihnen  auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  der  das 
Vorrecht  hatte,  39  Monate  im  Weinberge  des  Herrn  seinen  bescheidenen 
Teil  zu  tun,  davon  ca.  2lk  Jahr  als  Schriftleiter  des  Sterns.  Nächst  Gott 
dem  Herrn  möchte  er  all  den  fleißigen  Mitarbeitern  für  ihre  Vorschläge 
und  Hilfsbereitschaft  danken  und  ist  überzeugt,  daß  dieselbe  Unterstützung 
auch  seinem  Nachfolger  zuteil  wird;  denn  wir  dienen  in  der  Kirche  nicht 
den  einzelnen  Personen,  sondern  dem  großen  Werk  des  Herrn. 
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„Entlassen,"  so  werden  wir  alle  einmal  denken,  wenn  dieser  irdische 
Körper  ins  Grab  gelegt  wird,  und  der  Geist  zu  dem  Vater  aller  Geister  zu- 
rückkehrt. Möge  dann  dieses  Entlassen  in  unserm  Herzen  weder  Sorge 
noch  hochmütige  Erwartung,  sondern  eine  stille  Glückseligkeit  auslösen, 
die  uns  die  Wartezeit  bis  zur  Wiedervereinigung  von  Körper  und  Geist 
zu  einem  Paradies  macht,  um  dann  nach  der  Auferstehung  in  die  von  uns 
verdiente  himmlische  Wohnung  einzugehen.  Hellmut  Plath. 


Ein  Zeugnis  vom  Zehnten. 

Die  Tagesarbeit  war  getan.  Plaudernd  saßen  wir  auf  dem  Balkon  des 
Hauses,  um  uns  von  des  Tages  Mühen  auszuruhen.  Die  Türme  des  Logan- 
tempels  erstrahlten  golden  im  Lichte  der  Sommerabendsonne  von  dem 
tiefer  gelegenen  Hügel. 

„Die  Architektur  jenes  Tempels  ist  außergewöhnlich  und  eindringlich," 
sagte  einer  meiner  beiden  Gäste,  die  beide  hohe  Regierungsbeamte  sind, 
und  er  fügte  hinzu.  „Was  sind  eigentlich  die  Grundsätze  ihres  Glaubens?" 

Den  ganzen  Abend  über  beantwortete  ich  seine  Frage  und  erklärte  ihm 
die  Grundsätze  der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Unter  anderm  erwähnte  ich 
den  Zehnten. 

„Sie  brauchen  mir  Zehnten  nicht  zu  erklären,"  sagte  mein  Freund, 
„denn  ich  kenne  seinen  Wert  so  gut  wie  Sie  ihn  kennen." 

Dann  erzählte  er  in  der  Dämmerung  seine  Geschichte. 

Als  ein  auf  Lebenszeit  angestellter  Beamter  der  Regierung  hatte  er 
immer  ein  festes  Monatsgehalt,  das  sich  mit  den  Jahren  steigerte.  Seine 
Frau  wie  auch  er  kamen  aus  wohlhabenden  Familien.  Ihre  Ansprüche  waren 
so,  daß  ihr  Einkommen  kaum  für  das  Notwendigste  ausreichte.  Als  ihnen 
Kinder  geboren  wurden,  vergrößerten  sich  die  Ausgaben,  und  der  Verdienst 
reichte  nicht  zum  Bezahlen  der  Haushaltsrechnungen  aus.  Wieder  und 
immer  wieder  besprach  er  mit  seiner  Frau  die  Sachlage.  Kostenanschläge 
und  andre  Pläne  wurden  fortlaufend  entworfen  und  versucht,  aber  mit 
wenigem  Erfolg.  Jeden  Monat  gerieten  sie  mehr  in  Schulden,  und  ihre 
Lage  schien  ernst  und  verzweifelt  zu  sein. 

In  seiner  finanziellen  Bedrängnis  nahm  er  eines  Tages  die  Bibel.  Er 
las,  daß  schon  Abraham  Zehnten  an  Melchizedek  gab,  der  ein  „Priester 
des  Allerhöchsten  Gottes"  war.  Wie  ein  inspiriertes  Aufleuchten  kam  in 
ihm  die  Erkenntnis  auf,  daß  dieses  Prinzip  richtig  sein  müsse.  Als  er  weiter 
forschte,  stellte  er  fest,  daß  Zehnten  immer  von  den  Profeten  gelehrt  wurde, 
und  daß  es  ein  göttlicher  Befehl  war. 

An  jenem  Tage  machte  er  seiner  Frau  den  Vorschlag,  trotz  der  Ver- 
pflichtungen, die  sie  hatten,  den  zehnten  Teil  ihres  Einkommens  dem  Herrn 
zu  geben.  Sie  willigte  ein.  Als  er  das  Gehalt  im  nächsten  Monat  bekam, 
übergab  er  ein  Zehntel  dem  erstaunten  Beamten  der  Kirche,  zu  der  er  ge- 
hörte, mit  dem  Bemerken,  daß  es  des  Herrn  Zehnten  sei. 

Mit  zufriedenem  Blick  schaute  er  in  die  hereinbrechende  Dunkelheit 
und  sagte:  „Von  jenem  Tage  ab  habe  ich  niemals  versäumt,  meinen  Zehnten 
zu  bezahlen.  Genau  so  regelmäßig  wie  ich  mein  Gehalt  empfange,  gebe 
ich  dem  Herrn  ein  Zehntel  davon  zurück,  wodurch  ich  Ihn  als  den  wahren 
Spender  anerkenne." 

„Aber  die  Geschichte  ist  noch  nicht  ganz  zu  Ende,"  warf  ich  ein.  Und 
er  fuhr  fort:  „Von  jenem  Tage  ab  war  es  uns  möglich,  mit  unserm  Gehalt 
die  notwendigen  Ausgaben  zu  decken.  Ich  kann  Ihnen  selbst  nicht  sagen, 
wie  wir  es  getan  haben.  Wir  denken,  daß  es  durch  die  Segnungen  des 
Herrn  geschah.  Wir  haben  nicht  mehr  Geld  gehabt,  sondern  unsre  Familie 
lebte  sparsamer,  und  wir  sind  jetzt  schuldenfrei.   Doch  von  noch  größerem 
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Werte  sind  Frieden  und  Glück,  die  wir  neu  gewannen.  Die  innere  Freude, 
die  durch  Gehorsam  zu  dem  Gesetz  Gottes  kommt,  steht  über  allem  ir- 
dischen Lohn." 

Mein  andrer  Freund,  der  sich  während  der  Erzählung  ruhig  verhalten 
hatte,  kam  jetzt  mit  der  Sprache  heraus. 

„Er  hat  mich  den  Grundsatz  auch  gelehrt,  und  ich  versuchte  ihn.  Viele 
Jahre  lang  habe  ich  jetzt  den  Zehnten  an  meine  Kirche  gegeben.  Von 
seinen  Wirkungen  auf  mich  weiß  ich,  daß  er  keine  Last  ist,  sondern  ein 
gesegnetes  Vorrecht." 

Im  Glauben  gestärkt,  trennten  wir  uns  an  diesem  Abend.  Ein  Gedanke 
blieb  bei  mir  zurück,  daß,  wenn  ein  Mensch,  der  nur  teilweise  die  Wahr- 
heit besitzt,  derartige  Segnungen  für  sich  erlangen  kann,  wieviel  mehr 
können  wir  gewinnen,  die  wir  das  vollkommne  Licht  göttlicher  Wahrheit 
haben;  und  wieviel  können  wir  verlieren,  wenn  wir  unsre  Vorrechte  miß- 
achten. 

„Es  besteht  ein  Gesetz,  das  vor  der  Grundlage  dieser  Welt  im  Himmel 
unwiderruflich  beschlossen  wurde,  von  dessen  Befolgung  alle  Segnungen 
abhängen.  Und  wenn  wir  irgendwelche  Segnungen  von  Gott  empfangen, 
so  geschieht  es  durch  Gehorsam  zu  dem  Gesetz,  auf  welches  sie  bedingt 
wurden."  Präsident  John  A.  Widtsoe 


War  er  wirklich  ein  Prof  et? 

Am  27.  Juni  vor  85  Jahren  war  es,  da  sank  der  Gesalbte  des  Herrn, 
der  erste  Profet  Gottes  in  dieser  letzten  Dispensation,  von  den  mörderischen 
Kugeln  seiner  Feinde  getroffen  nieder,  mit  den  Worten:  „Mein  Herr  und 
mein  Gott!"  Mit  Joseph  Smith  starb  auch  sein  Bruder  Hyrum  einige  Sekunden 
vor  ihm  den  Märtyrertod  für  die  wieder  vom  Himmel  geoffenbarte  Wahr- 
heit, und  Bruder  John  Taylor,  der  spätere  Präsident  der  Kirche,  wurde 
schwer  verwundet. 

Die  Frage  wird  in  vielen  auftauchen:  „Wenn  er  ein  Profet  war,  wes- 
halb wurde  er  getötet?"  Weil  er  ein  Betrüger  war?  Nein,  dann  hätte 
man  ihn  verurteilen  können,  aber  in  ca.  50  Gerichtssitzungen,  denen  er 
sich  während  seines  verhältnismäßig  kurzen  Lebens  unterziehen  mußte, 
er  starb  den  Märtyrertod  in  der  Blüte  seines  Lebens,  im  39  Lebensjahr, 
konnte  man  ihn  doch  keiner  Sünde  oder  eines  Vergehens  beschuldigen. 
Wie  bei  Christus,  Aposteln  und  alten  Profeten,  die  den  Märtyrertod  erlitten, 
weil  sie  die  Wahrheit  verkündeten,  so  stachelte  auch  Satan  die  Menschen 
gegen  den  Profeten  Joseph  Smith  auf,  ihn  zu  töten,  weil  er  Gott  und 
Christus  gesehen,  und  von  Engeln  beauftragt  war,  die  Kirche  Jesu  Christi 
zu  gründen  und  dies  nicht  leugnen  konnte. 

War  er  ein  Träumer?  Dann  hätte  man  ihm  nicht  nach  dem  Leben 
trachten  brauchen.  Auch  Paulus  war  kein  Träumer,  weil  er  behauptete, 
ein  Licht  gesehen  und  die  Stimme  Jesu  Christi  auf  dem  Wege  nach  Da- 
maskus gehört  zu  haben.  Durch  sein  Leben,  die  Anfechtungen,  Trübsale 
und  schließlich  durch  seinen  Märtyrertod  hat  er  der  Menschheit  ein  un- 
wandelbares Zeugnis  gegeben  von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der 
Lehre,  die  er  furchtlos  verkündigte.  Und  so  auch  mit  Joseph  Smith. 
Wer  das  Werk  dieses  Profeten  der  letzten  Zeit  betrachtet,  das  er  durch 
die  Kraft  Gottes  zustande  gebracht  hat,  wird  niemals  auf  den  Gedanken 
kommen,  daß  Joseph  Smith  ein  Träumer  war. 

Was  war  Joseph  Smith?  Er  war  in  Tat  und  Wahrheit  der  erste 
Profet  Gottes  in  dieser  letzten  Dispensation.  H.  P. 


Wer  sein  Leben  verliert  um  meinetwillen,  der  wird's  finden.    Matth.  10,  39. 
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Aus  der  Geschichte 
der  Deutsch  sprechenden  Missionen. 

Fortsetzung. 

Über  die  Italienische  Konferenz  präsidierte  Ältester  Samuel  Francis. 
Die  drei  Gemeinden  hatten  eine  Gesamtzahl  von  41  Mitgliedern.  Die 
Taufen  im  Jahre  1855  betrugen  19.  Ausgeschlossen  wurden  12.  32  Mit- 
glieder waren  ausgewandert. 

In  Deutschland  wohnten  in  den  verschiedenen  Landesteilen  verstreut 
28  Heilige. 

Das  Jahr  1856  brachte  einige  gute  Fortschritte.  Im  Januar  berichtete 
Ältester  Samuel  Francis  eine  Zunahme  von  20  Mitgliedern  im  Waldenser 
Gebiet. 

Im  September  dieses  Jahres  wurde  die  Berner  Konferenz  reorganisiert. 
Ihr  Präsident  wurde  Ältester  Ulrich  Bühler.  Die  Mitgliederzahl  dieser 
Konferenz  betrug  50. 

Das  Werk  in  den  deutschsprechenden  Kantonen  machte  gute  Fort- 
schritte. Fast  jede  Woche  meldeten  die  Missionare  Taufen.  Dagegen  blieb 
das  Interesse  der  Bevölkerung  in  den  französischsprechenden  Kantonen 
sehr  gering. 

Der  statistische  Bericht  am  Ende  dieses  Jahres  zeigte,  daß  die  Ge- 
meinde Cossonay  in  der  Genfer  Konferenz  der  heftigen  Verfolgungen 
wegen  aufgegeben  werden  mußte.  Die  Mitglieder  wurden  der  Genfer 
Gemeinde  zugeteilt.  Präsident  dieser  Konf  enz  war  Ältester  Octave  Ursenbach. 

Auch  in  der  Bundeshauptstadt  Bern  war  ein  Anfang  gemacht  worden. 
Ältester  Eichenberger  taufte  dort  vier  oder  sechs  Personen. 

Das  Jahr  1857  brachte  viel  Trübes  für  die  Mission.  Das  einzige 
Erfreuliche  war  die  Organisierung  der  Berner  Gemeinde  am  26.  Juli.  Sie 
zählte  zu  der  Zeit  schon  35  Mitglieder;  Br.  Eichenberger  wurde  ihr  Präsident. 

In  Zürich  wütete  Satan  unter  der  Priesterschaft.  Ein  Teil  war  vom 
rechten  Wege  abgewichen.  Präsident  Smith  sah  sich  gezwungen,  fünf 
auszuschließen,  und  junge  Brüder  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Dazu  kam,  daß 
die  Autoritäten  in  Zürich  den  Mitgliedern  den  Besuch  ihrer  Versammlungen 
verboten.  Die  ausgeschlossenen  Mitglieder  hetzten  unaufhörlich  weiter 
und  versuchten,  die  Behörden  gegen  die  Kiche  immer  wieder  aufzuregen. 
Weitere  18  Mitglieder  mußten  ausgeschlossen  werden.  Die  Behörden  in 
Appenzell  wiesen  ebenfalls  die  Ältesten  aus.  Diese  und  die  vertriebenen 
Ältesten  von  Zürich  suchten  Zuflucht  in  der  Berner  Konferenz. 

Die  Polizei  war  auch  dem  Präsidenten  Smith  auf  den  Fersen.  Polizisten 
durchsuchten  das  Haus,  in  dem  er  war;  doch  treue  Geschwister  verbargen 
ihn  so  gut,  daß  er  nicht  gefunden  werden  konnte.  Einmal  mußte  er  sich 
in  seinem  Versteck  Bart  und  Haupthaar  abschneiden,  um  den  Polizisten, 
die  seine  Haustür  bewachten,  unerkannt  zu  entgehen.  Auch  ein  Pöbel- 
haufen verfolgte  ihn  einmal  und  bewarf  ihn  mit  Steinen  und  Knütteln, 
doch  entkam  er  unverletzt. 

Am  29.  September  verließ  Ältester  Smith  die  Mission. 

Am  Ende  des  Jahres  1857  zählte  die  Mission  8  Gemeinden  mit  521 
Mitgliedern.  Ausgewandert  waren  44,  getauft  182;  84  mußten  ausge- 
schlossen werden. 

Der  Nachfolger  des  Präsidenten  John  L.  Smith  wurde  Ältester  Jabez 
Woodard. 
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Am  28.  Juni  1858  wurde  Jakob  Rovoir,  ein  eingeborener  italienischer 
Ältester,  über  die  italienische  Konferenz  gesetzt.  Sein  Vorgänger,  Samuel. 
Francis,  hatte  nach  treuerfülltem  Werke  am  17.  April  1858  seine  ehrenvolle 
Entlassung  erhalten. 

Die  Verfolgungen  ließen  nicht  nach.  Es  schien,  als  stellten  die  Behörden 
die  Mitglieder  der  Kirche  und  ihre  Missionare  den  gemeinsten  Verbrechern 
gleich.  Hierzu  einige  Beispiele.  Eine  Schwester  ging  nach  Eschikofen, 
Thurgau,  um  eine  Familie  der  Heiligen  zu  besuchen.  Sie  begab  sich  um 
10  Uhr  zur  Ruhe.  Um  1  Uhr  nachts  kam  ein  Polizist,  befahl  der  Schwester 
aufzustehen  und  führte  sie  zum  Gasthause  des  Ortes,  und  von  hier  aus 
brachte  sie  der  Statthalter,  begleitet  von  drei  Polizisten,  nach  Frauenfeld 
und  legte  sie  in  ein  kaltes,  feuchtes  Gefängnis  unter  der  Anklage,  daß  sie 
eine  Mormonenversammlung  abgehalten  hätte.  Bruder  Dietschwiler,  der 
Vater  der  Familie,  die  von  der  Schwester  besucht  worden  war,  wurde  auch 
ins  Gefängnis  geworfen,  wo  er  zwei  Tage  verbleiben  mußte. 

Ferner  wurde  eine  arme  Witwe  von  ihren  kleinen  Kindern  hinweg- 
geschleppt, von  Platz  zu  Platz,  und  überall  wurde  sie  über  ihre  Religion 
verhört.  Sie  wurde  in  schrecklichen  Löchern  gefangen  gehalten;  in  einer 
der  Zellen  hatte  kurz  zuvor  ein  Mann  Selbstmord  verübt.  Einmal  schmachtete 
sie  in  einer  Zelle,  die  nur  drei  Fuß  hoch  war.  Nachdem  sie  Hunger,  Durst 
und  Kälte  gelitten,  wurde  sie  endlich  unter  vielen  Drohungen  entlassen. 

Es  war  kein  Wunder,  daß  in  den  stürmischen  Zeiten  der  heftigen 
Verfolgung  dieser  oder  jener  unter  den  Schwachen  über  Bord  gefegt  wurde. 
Auch  in  Graubünden  erhob  sich  eine  heftige  Verfolgung.  Ältester  Stucki 
wurde  von  einer  Zelle  in  die  andere  geworfen.  Auf  verfaultem  Stroh  mußte 
er  schlafen.  Aber  auch  auf  diese  Weise  konnten  die  Autoritäten  den 
Treuen  nicht  zu  ihrer  „wunderbaren,  zivilisierten  Religion"  bekehren.  Ein 
Ältester,  Bruder  Loosli,  wurde  ebenfalls  festgenommen,  als  er  in  einer 
Versammlung  an  der  Seite  des  Präsidenten  Woodard  saß.  Diesem  gelang 
es,  zu  entkommen.  Er  wanderte  die  halbe  Nacht  durch  einen  Wald,  weil 
er  in  der  Dunkelheit  unter  den  hohen  Tannen  die  Richtung  verloren  hatte; 
ein  übler  Platz  für  den,  der  das  Licht  liebt!  Bruder  Loosli  verbrachte  die 
Nacht  in  einer  Gefängniszelle  auf  einem  Stuhl. 

In  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  1860  wurden  eine  Anzahl  Älteste  vom 
Hauptquartier  der  Kirche  auf  Mission  nach  Europa  gesandt. 


Aus  den  Missionen. 

Schweizerisch-Deutsche  Mission. 

Hamburg.  Eine  gesegnete  Distriktskonferenz  wurde  hier  am  4.,  5.  und 
6.  Mai  unter  der  Leitung  des  Distriktspräsidenten  Clarence  C.  Neslen  im  Heinrich 
Hertz  Gymnasium  abgehalten,  Als  besondre  Besucher  waren  Missionspräsident 
Fred  Tadje,  Schwester  Eliza  W.  Tadje,  Bruder  Philipp  Tadje,  Missionssekretär 
L.  Garrett  Myers,  Präsident  Vernon  L.  Stevenson  vom  Bielefelder  Distrikt, 
Präsident  Theodore  M.  Burton  vom  Schleswig-Holsteiner  Distrikt  und  die  Missionare 
des  Hamburger  Distrikts  zugegen. 

Am  Sonnabendabend  fand  eine  Beamtenversammlung  statt,  in  der  über  das 
Thema:  „Pflichterfüllung"  gesprochen  wurde.  „Die  Wiederherstellung  des  Priester- 
tums"  stand  im  Mittelpunkt  in  den  Sonntagsversammlungen.  Durch  Ansprachen, 
Musik  und  Aufführungen  wurde  sie  geschildert.  Viele  Freunde  lauschten  den 
wunderbaren  Zeugnissen,  die  über  die  Lebensgeschichte  des  Profeten  Joseph 
Smith  und  die  Wiederherstellung  des  Evangeliums  gegeben  wurden.  In  der 
Abendversammlung  waren  Missionspräsident  Fred  Tadje  und  sein  Vater  Philipp 
Tadje  die  Hauptsprecher.    Sie  zeugten  von  der  Macht  der  Heilung  durch  das 
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Priestertum.  Der  Hamburger  Chor  unter  Leitung  von  Alwin  Brey  verschönerte 
die  Konferenz  durch  mehrere  Lieder,  unter  denen  ein  Choral  vun  Mcndelsohn- 
Bartholdy  auf  die  Zuhörer  einen  besonders  guten  Eindruck  machte.  Die  Gesamt- 
anwesenheit belief  sich  auf  1253  Personen,  darunter  viele  Freunde. 

Am  Montagabend  fand  eine  erfolgreiche  Unterhaltung  statt. 

In  Rostock,  Schwerin  und  Lübeck  wurden  Sonderversammlungen 
abgehalten,  denen  Präsident  Fred  Tadje  beiwohnte.  Die  Freunde  zeigten  großes 
Interesse  für  das  Evangelium,  sodaß  ein  Erfolg  nicht  ausbleiben  wird. 

Bremen.  Die  erste  Konferenz  des  Bremer  Distrikts  wurde  am  11.  u.  12.  Mai 
unter  dem  Vorsitz  des  Missionspräsidenten  Fred  Tadje  abgehalten.  Mit  einer 
Missionarversammlung  am  Samstagmorgen  begann  die  Konferenz.  Am  Abend 
war  eine  Zusammenkunft  für  alle  Beamte,  bei  der  Präsident  Tadje  über  den 
Punkt:  „Nimm  es  genau"  sprach.  Am  Sonntagmorgen  war  eine  Lehrerbildungs- 
klasse, in  der  das  Thema:  „Wie  mache  ich  meine  Klasse  interessant"  behandelt 
wurde. 

In  der  Sonntagsschule  wurde  eine  Aufführung,  „Die  Wiederherstellung  des 
Priestertums",  gegeben.  -  Der  Frauenhilfsverein  hatte  für  Speise  und  Trank 
gesorgt,  sodaß  sich  die  Besucher  nach  der  Sonntagsschule  laben  konnten.  Die  Nach- 
mittagsversammlung war  gut  besucht,  und  die  Anwesenden  lauschten  mit 
Interesse  den  Ausführungen  der  Sprecher,  von  denen  Präsident  Tadje  über  „Das 
Priestertum,  als  ein  Mittel  zur  ewigen  Glückseligkeit",  sprach.  Die  Haupt- 
versammlung am  Abend  wurde  in  Bremerhaven  abgehalten,  da  die  meisten  der 
Freunde  dort  wohnen.  Ein  guter  Geist  war  zu  verspüren.  Die  Gesamtzahl  der 
Konferenzteilnehmer  war  243  Personen. 

Hamburg.  Von  den  Hamburger  Gemeinden  konnte  am  Freitag,  dem  10.  Mai, 
eine  eindrucksvolle  Taufversammlung  abgehalten  werden,  nach  der  10  Freunde 
und  4  Kinder  durch  die  Tür  der  Taufe  in  die  Kirche  eintraten.  Schon  vor  zwei 
Wochen  hatte  eine  Taufe  von  7  Freunden  stattgefunden.  Das  Werk  schreitet 
hier  vorwärts. 

Nürnberger  Distrikt.  Eine  Taufe  von  6  Personen  konnte  in  diesem 
Distrikt  im  vergangenen  Monat  vollzogen  werden.  Und  zwar  wurden  in  Coburg 
4  Personen  und  in  Regensburg  und  Röttenbock  a.  P.  je  eine  Person  getauft. 
Auf  die  Freunde  machte  die  weihevolle  Feier  einen  tiefen  Eindruck. 

Deutsch-Österreichische  Mission. 

Ehrenvoll  entlassen  wurden  die  Ältesten:  Hellmut  Plath  (Missionsbüro) 
Arthur  Gaeth  (Missionsbüro),  J.  Alden  Bowers  (Berlin), Sheldon  B.  Christenson 
(Spreewald),  Grove  M.  Haddock  (Schneidemühl),  Kenneth  E.  Lake  (Magdeburg), 
Wilford  R.  Murdock  (Königsberg),  M.  Blaine  Peterson  (Hindenburg),  Clark 
T.  Robinson  (Chemnitz),  Melvin  B.  Watkins  (Dresden),  Heber  Bohn(Weimar), 
John  A.  Buehner  (Wien),  Glen  I.  Crandall  (Chemnitz),  William  H.  Flamm 
(Zwickau),  Gilbert  J.  Gerrard  (Berlin),  Francis  R.  Gasser  (Königsberg),  Arthur 
J.  Godfrey  (Magdeburg),  Dean  B.  Hillam  (Berlin),  Franz  Johann  Hausmann 
(Zwickau),  Leslie  A.  Ludwig  (Wien),  J.  Lewis  McCarrey  Jr.  (Magdeburg), 
W.  Reed  Nuttal  (Spreewald),  Heinrich  W.  Rubow  (Königsberg). 

Ernennungen.  R.  Welling  Roskelley  wurde  zum  Superintendenten  aller 
Hilfsorganisationen  der  Mission  und  Karl  H.  P.  Grothe  zum  Hilfsredakteur  des 
Sterns  ernannt.  Folgende  Brüder  wurden  als  Distriktspräsidenten  eingesetzt: 
Merrill  E.  Cook  (Magdeburg),  Dallas  L.  Hess  (Hindenburg),  Carl  W.  Huhl 
(Chemnitz),  James  W.  Moffett  (Schneidemühl),  Willard  G.  Noble  (Dresden), 
William  I.  Palmer  (Spreewald),  William  B.  Taylor  (Königsberg),  Merrill  L. 
Tribe  (Berlin). 

Versetzt  wurden  die  Missionare:  Melvin  O.  Allen  von  Königsberg  nach 
Magdeburg  (Köthen),  J.  J.  Anderson'von  Leipzig  nach  Wien  (Salzburg),  Walter 
C.  Blakemore  von  Leipzig  nach  Zwickau  (Reichenbach),  Rüssel  Brown  von 
Königsberg  nach  Spreewald  (Frankfurt),  Alma  Burt  von  Chemnitz  nach  Wien, 
Frank  G.  Chambers  von  Wien  nach  Chemnitz  (Döbeln),  Virgil  C.  Coulam 
von  Stettin  nach  Königsberg  (Lötzen),  Maxwell  B.  Cox  von  Breslau  nach 
Zwickau  (Aue),  LaMar  M.  Haie  von  Dresden  nach  Wien  (Linz),  Vernon  L. 
Hansen  von  Spreewald  nach  Weimar  (Gera),  Floyd  Heaton  von  Zwickau  nach 
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Schneidemühl  (Kolberg),  Clifton  O.  Johnson  von  Berlin  nach  Königsberg 
(Königsberg),  Vernal  Johnson  von  Wien  nach  Spreewald  (Guben),  William  W. 
Klingler  von  Stettin  nach  Spreewald  (Landsberg),  Eugene  B.  Merrill  von 
Schneidemühl  nach  Wien  (Salzburg),  Jack  W.  Metcalf  von  Dresden  nach  Stettin 
(Stralsund),  George  Mühlstein  von  Spreewald  nach  Zwickau  (Crimmitschau), 
Hyrum.H.  Pohlman  von  Zwickau  nach  Königsberg  (Danzig),  C.  Russell  Poulton 
von  Leipzig  nach  Chemnitz  (Meerane),  Ebbie  L.  V.  Richardson  von  Leipzig 
nach  Weimar,  Sterling  Richards  von  Leipzig  nach  Wien  (Linz),  Owen  Saunders 
von  Breslau  nach  Leipzig  (Weißenfels),  LaVelle  Singleton  von  Stettin  nach 
Königsberg  (Elbing),  Graut  T.  Teasdale  von  Chemnitz  nach  Magdeburg 
(Aschersleben),  Wm.  Howard  Thompson  von  Zwickau  nach  Weimar,  Joseph  J. 
Weidner  von  Spreewald  nach  Wien,  Loraine  B.  Whitley  von  Königsberg  nach 
Stettin,  Lloyd  Wohld  Von  Schneidemühl  nach  Stettin,  John  A.  Worlton  von 
Königsberg  nach  Hindenburg  (Gleiwitz),  J.  Milton  Cowan  von  Breslau  nach 
Magdeburg  (Halberstadt),  Roy  Christiansen  von  Hindenburg  nach  Leipzig, 
Reid  Melville  von  Wien  nach  Magdeburg  (Halberstadt). 


Todesanzeigen. 

Biel.  Hier  starb  am  10.  März  1929  Schwester  Elisa  Burkhardt.  Sie 
wurde  am  18.  November  1863  geboren  und  am  20.  September  1926  getauft. 

Burgdorf.  Am  16.  März  1929  verschied  hier  unser  lieber  Bruder  Johann 
Bächle,  geboren  am  26.  Oktober  1857  in  Birndorf,  Schweiz,  getauft  am  21. 
Juli  1922.     Bruder  Bächle  war  seither  ein  treues  Mitglied  der  Gemeinde. 

Hamburg-Barmbeck.  Am  7.  April  1929  starb  hier  die  kleine  Ilse  Maria 
Schmidt.  Sie  wurde  am  15.  Januar  1929  in  Wandsbeck-Hamburg  geboren  und 
am  24.  Februar  1929  gesegnet.  Rein  ging  sie  zum  Vater  zurück. 

Berlin-Ost.  Hier  verschied  am  15.  April  Schwester  Wanda  Gebert.  Sie 
wurde  am  5.  März  1876  zu  Berlin  geboren  und  am  22.  Oktober  1910  getauft. 
Sie  folgte  ihrer  Schwester,  die  wenige  Wochen  vorher  ins  Jenseits  gegangen  ist. 
Beide  waren  treue  und  glaubensstarke  Mitglieder  im  Werke  des  Herrn. 

Dresden.  Nach  kurzem,  schmerzvollem  Leiden  nahm  der  Herr  am  1.  Mai 
Schwester  Minna  Dietrich  zu  sich.  Am  23.  Mai  1876  wurde  sie  in  Zwickau  ge- 
boren, und  am  2.  Juli  1927  machte  sie  einen  Bund  mit  dem  Herrn.  Trotz 
schwerer  Prüfungen  hatte  sie  großen  Glauben  bewiesen  und  ist  bis  an  ihr  Ende 
ein  standhaftes  Mitglied  gewesen.  Ältester  Hellmuth  Plath  sprach  zur  Begräbnis- 
feier, und  Ältester  Karl  Grothe  segnete  das  Grab. 

München.  Am  Morgen  des  Muttertags  starb  nach  vierjähriger  Krankheit 
Schwester  Maria  Grill.  Sie  wurde  am  4.  Juni  1872  in  Hirschberg  geboren  und 
schloß  sich  am  19.  September  1919  der  Kirche  an.  Sie  war  eine  treue  Schwester 
im  Evangelium  und  eine  fleißige  Stadtmissionarin. 

Chemnitz.  Hier  verschied  am  6.  Mai  1929  Bruder  Bruno  O.  Schrecken- 
bach. Er  wurde  am  13.  August  1854  geboren  und  am  9.  November  1903  getauft. 
Er  war  ein  eifriger  Arbeiter  in  der  Kirche. 

Kurze  Zeit  vorher,  am  26.  März  1929,  starb  seine  Frau,  Schwester  Theresie 
Schreckenbach.  Sie  wurde  am  15.  Januar  1866  geboren  und  schloß  sich  am 
27.  November  1909  der  Kirche  an.   Sie  war  ein  rechtschaffenes  Mitglied. 

Chemnitz-Süd.  Am  20.  Mai  1929  starb  unsre  liebe  Schwester  Louise  He- 
lene Thiele.  Sie  wurde  am  25.  Januar  1852  in  Limbach  bei  Chemnitz  geboren 
und  machte  am  8.  November  1908  einen  Bund  mit  dem  Herrn.  Sie  starb  als 
treues  Mitglied  mit  einem  festen  Zeugnis  von  ihrem  Erlöser.  Ältester  Carl  W. 
Huhl  segnete  das  Grab. 


Die  Gefühle  des  Herzens  sollen  nicht  Herrscher  sein  über  den  erwägenden, 
prüfenden  Geist,  sondern  nur  seine  Diener  und  Gehilfen.  Zschokke. 
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Anfragen  im  Stern  rwecks  Urkundensammlung  für  Bezieher  der  Zeitschrift  kostenlos  l 

Einsenden  der  Formulare. 

Alle  ausgefüllten  Formulare,  die  tempelfertig  sind,  sollten  zur  Überprüfung 
an  den  Ältesten  Hellmuth  Plath,  Stettin,  Artilleriestraße  4,  gesandt  werden. 
Jede  Linie  sollte  in  einem  besondren  Umschlag  sein  und  dieser  wieder  in  einem 
größeren,  starken  Umschlag,  der  sich  zum  Verschicken  nach  Utah  eignet.  Man 
vergesse  nicht,  das  entsprechende  Porto  und  die  Einschreibgebühr  in  Brief- 
marken mitzusenden. 

Geduld. 

Geduld  ist  eine  Kraft,  mit  der  vielleicht  nur  wenige  Menschen  reichlich  ge- 
segnet sind.  Sie  ist  ein  wichtiger  Faktor  zum  Erfolg;  denn  nicht  der,  der  tapfer 
und  klug  ist,  gewinnt  den  Sieg,  sondern  der,  welcher  bis  ans  Ende  ausharrt. 

Von  den  mannigfachen  Arbeiten,  die  in  der  Kirche  Jesu  Christi  zu  tun  sind, 
erfordert  wohl  keine  so  viel  Geduld  wie  die  Arbeit  für  unsre  Verstorbenen.  Der 
Herr  hat  uns  in  dieser  letzten  Zeit  befohlen,  das  Werk  für  unsre  Toten  zu  tun; 
denn  ohne  sie  kann  es  kein  vollkommenes  Gemeinschaftsleben  im  Jenseits  geben. 
Und  wenn  wir  nicht  den  stellvertretenden  Dienst  für  die  getan  haben,  die  vor 
uns  lebten,  so  werden  wir  nie  die  wahre  und  tiefe  Freude  empfinden  können, 
die  unser  Herz  bei  dem  Bewußtsein  erfüllen  würde,  sozusagen  ein  Heiland,  ein 
Erlöser  für  unsre  Vorfahren  gewesen  zu  sein.  Sehnlichst  erwarten  die  Geister 
unsrer  Ahnen  ihre  Erlösung,  die  ihnen  von  den  Lebenden  gebracht  werden  kann, 
für  die  auch  sie  vormals  das  Werk  taten,  welches  ihnen  (den  Lebenden)  das 
Leben  in  einem  Körper  auf  dieser  Erde  ermöglichte. 

Das  Suchen  und  Forschen  nach  den  verschiedenen  Angaben,  die  zu  dieser 
wunderbaren,  uns  vorbehaltenen  Tempelarbeit  erforderlich  sind,  stellt  uns  so 
manches  Mal  auf  eine  harte  Geduldsprobe.  Unser  Vorhaben  gelingt  nicht  immer. 
Unsre  Pläne  werden  durch  irgendwelche  Zwischenfälle  zunichte  gemacht.  Oft- 
mals scheinen  unsre  Opfer  an  Zeit  und  Geld  vergebens  zu  sein,  und  wir  werden 
mutlos.  Aber  gehen  wir  zu  unserm  Vater  im  Gebet,  und  Er  wird  Seinen  Geist 
auf  uns  ausgießen  und  uns  die  Kraft  geben,  unser  angefangenes  Werk  fortzu- 
setzen und  darin  zu  beharren.  Und  eine  unbeschreibliche  Freude  wird  uns  der 
Tag  des  Wiedersehens  sein,  der  uns  einmal  mit  unsern  Lieben  vereint,  für  die 
wir  das  Erlösungswerk  getan  haben,  und  gemeinsam  werden  wir  fortschreiten  zu 
neuem  Schaffen  im  Reiche  unsres  Himmlischen  Vaters. 

So  laßt  uns  ausharren  bis  ans  Ende.  Und  denken  wir  daran:  Nicht  der  Starke, 
nicht  der  Kluge  ererbt  die  Siegeskrone,  sondern  des  Geduldigen  Haupt  wird 
sie  zieren.  K.  G. 
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